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dreistimmig geschrieben fiir zwei ungebrochene und eine gebrochene
Stimme.

Ein flotter, marschihnlicher Instrumentalsatz fiir Klavier fiithrt in
Verbindung mit einer kurzen Deklamation zu der « Invention iibers A-b-c
und die Tonleiter », weiterhin kommt die Wissenfreude zum Ausdruck und
leitet hiniiber zur Anerkennung der strengen Gesetze der Mathematik, die
als die Gesetze einer hoheren Welt angesprochen werden. Es reiht sich
Fach an Fach; die Freude an allen lebendigen Geschopfen der Natur, an
der Entwicklung der Geschichte, an Heimat und Beruf, an der Sprache, an
der Geographie wird hingestellt, alle weltumfassenden, technischen
Zukunftsmoglichkeiten werden realistisch und humorvoll zu Gehor
gebracht.

Ein Choral, aus dem die bewegte Gldubigkeit der Jugend spricht,
beschliesst das iiberaus lebendige, originelle Werklein. Es ist zu beziehen
(I. und II. Teil in Gesami- oder Einzelausgabe) in allen Geschiften der

Firma Hug & Co., Ziirich und Leipzig. . Elsa Stahel.

Einiges iiber Sprecherziehung

Auf dem Gebiet der Sprecherziehung herrschen noch eine ziemliche
Konfusion und sonderbare Widerspriiche. Rein subjektivistische, von der
Mundart abgeleitete Auffassungen dominieren und mochten alle anerkann-
ten Sprachgesetze phonetischer Art uberflissig machen. Wahrend sich die-
selben Schweizer, die diese sprachliche Verschludderung verbreiten, gewis-
senhaft bemiihen, franzosisch und italienisch, ja jedwede andere Fremd-
sprache, so richtig und genormt als nur moglich auszusprechen und zu
diesem Zweck phonetische Kurse besuchen oder ins Ausland gehen, wird
das Deutsche von diesen selben Menschen meist nur mit der linken Hand
nebenbei angenommen. Dem Deutschschweizer erscheint es ohnehin nur
SUprozentige Fremdsprache. Die Mundart enthalt viel deutsches Sprach-
und Wortgut, und wenn dieses noch ein wenig mehr angeglichen und ab-
ceschliffen wird, glaubt man seine Verpflichtung der deutschen Sprache
cegentiber erfiillt zu haben. Diese mundartliche Vermischung mit dem
Schriftdeutsch beniitzt man seit Jahren als Verstandigung im eigenen Land.
Man bezeichnet es als eine Art «Grossrats- und Bundesdeutsch». Von vielen
Seiten aus befleissigt man sich heute sogar noch, aus Patriotismus ein der-
art subjektivistisches, falsches Deutsch zu rechtfertigen und als Schweizer
Eigenart und Vorrecht hinzustellen. Nichts ist aber gefidhrlicher und
falscher als das. Es ist eine recht briichige und falsche Devise. Sie verteidigt
das Land nicht geistig, sondern gibt es preis, denn die Angleichung der
Sprachen aneinander beschleunigi nur die Entwicklung der Mundart auf
die Schriftsprache hin und verdirbt die erstere. Sie, die sich hauptsiachlich
von Mund zu Mund, also « gesprochen ». weitererbt und in eine vielsprach-
liche Zunge und die mannigfaltigsten Klinge zerfillt, hat nicht wie das
Schriftdeutsch die einheitliche Schrift im Riicken, die immer in ihrer for-
malen Reinheit bestehen bleibt, auch wenn sie Herr X oder Y provinziell
verengt und durch seine Wort- und Lautformen zu verderben sucht.

Darum kann man vor derartigen Sprachgebilden und subjektivistischen
Anschauungen nicht genug warnen. Die Schweizer sollten sogar im Interesse
der geistigen Landesverteidigung das Schriftdeutsch, also die « Hoch-

196



sprache », in moglichster Reinheit als Fremdsprache sprechen lernen nach
den Gesetzen, die von Sprachwissenschaftlern allgemein anerkannt wurden.
Die Angst, durch derartige Gesetzlichkeit der Sprache vielleicht als «Reichs-
deutsch » angesehen zu werden, ist ganz und gar toricht. Jedem ehrlichen,
fein empfindenden Ohr wird die landschaftliche Abstammung erkennbar
bleiben. Sie werden in ihrem Sprachmelos, im Rhythmus und Klang jenen
sympathischen, wohltuenden Faktor beibehalten, der aus ihrer Mutter-
sprache kommt, und der jede bithnenmissige Uniformierung der Sprache
ausschaltet.

Bei einer sachgemissen Sprecherziehung liegt zudem die Seligkeit und
die Richtigkeit nicht an der Lautreinheit eines einzelnen Buchstabens. Es
gibt anch innerhalb des deutschen Sprachgebietes Abweichungen. Ich denke
dabei nur an die verschiedenen Klangfirbungen der offenen, geschlossenen,
halbgeschlossenen langen und kurzen « e ». An die umstrittene und unter-
schiedliche Sprechweise des «ig» in Konig. (Von den Schweizern wird
dann aus lauter Opposition gegen das, ihren Ohren unangenehme «ich »
meist anstatt eines « ig », also eines g’s, ein stark betontes und ausgespro-
chen falsches « ik »., sogar « ch » gesprochen. Konich wird dann nicht zu
Konig, sondern zu Konikk und innich nicht zu innig — was noch zu be-
ereifen wire — sondern zu innick.) Auch iiber die Durchfithrung des
Zungen-R kann man, in Landteilen, wo das R in keiner Weise in der Mund-
art begriindet ist, verschiedener Meinung sein, sofern man es nicht aus
stimmhygienischen Griinden vorzieht und durchsetzt.

Viel entscheidender als derartige kleine Abweichungen sind die durch-
cangig falschen Vokallingen und -kiirzen, die einheitliche Verwandlung
eines vorderen « ch » in hinteres, und die starke Verdumpfung der Laute,
die von der Stellung der Zungenwurzel herriihrt. Innerhalb seiner Mundart
ist der Schweizer gewohnt, die Zunge hinten an der Wurzel zu heben und
das Ansatzrohr dementsprechend vorn zu erweitern anstatt hinten. Durch
die Hebung der Zungenspitze, die zur Bildung bestimmter Konsonanten
notig ist, entsteht dann jene beruhmte Grube, in der jeder Klang gaumig
wird. Jede Sprecherziehung muss erst methodisch von der Lautlehre aus-
cchen und die Muskelfunktionen der Sprechorgane abklaren, speziell ihre
verschiedene Einstellung innerhalb der Mundart und der Hochsprache er-
lautern. Das Gehor allein ist mnicht zuverlissig genug und reicht nicht
immer aus. Denn nicht nur die Erkenntnis einer bestimmten Gesetzlichkeit
tithrt zur Hochsprache und Sprecherziehung, sondern dazu gehéren alle
Fragen der Atmung und Stimmhygiene.

Auf dem grossen padagogischen Kongress « Sprechen und Singen » in
Frankfurt, im Oktober vergangenen Jahres, ging Prof. Fitz-Wien davon
aus, dass « stimmen » nichts anderes bedeute als «in Ordnung sein ». An
Klang und Gerdusch erkennen wir, ob Glas, Porzellan, ein Auto, ein Flug-
zeug, also auch eine Stimme, in Ordnung oder in Unordnung ist. Die
meisten Stimmen sind nicht in Ordnung. Jeder Sprech- und Stimmablauf ist
ein Schliessungs- und Offnungsvorgang, der harmonisch ablaufen muss,
oder die Ordnung ist gestort. (Wahrscheinlich auch das Wohlbehagen !)
Das heisst, die Stimme presst, driickt und verkrampft sich. Die Folge davon
ist rasche Ermiidung und Heiserkeit — also Unordnung.

In einigen Seminaren wird heute bei der jungen Lehrerausbildung auf
lautreine, richtige Aussprache und Sprecherziehung bereits weitgehend Wert
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gelegt. Ich kenne Schweizer Schulen, in denen tapfere, einsichtige Lehr-
krafte ihre Schiiller zur richtigen, lautreinen deutschen Aussprache er-
zichen. Bei diesen Ubungen wird auch gleichzeitig stimmhygienisch Wert-
volles geleistet. Aber wie hiufig wird diese Aufbauarbeit spiter durch
Kre1se. in denen sich diese Erkenntnis noch nicht durchsetzte, wieder zer-
stort und die gute Sprache zur Mischsprache entwertet.

Eine verniinftige Sprecherziehung hat als erste Aufgabe Atmung und
Stimmbildung in ()rdnun" zu bringen und dem Schiiler dle Funktion seiner
Sprechor«rane die rIatlo‘keu der dazu notigen Muskeln bewusst zu machen.
Das beriihmte <<\ornsprechen » bedeutet nichts anderes als sich seiner
Zunge und seiner Lippen zu bedienen und Lippenring und Lachmuskel zu-
sammen mit den Atmungsvorgdngen in die klingende Verbindung zu
bringen. Innerhalb der Lautlehre ergibt sich dann die Korrektur der i
ten Hochsprache und ihre grundlevende Abweichung vom Schweizerdeutsch.
Es ist wichtig, dass der Sprechlehrer selber soviel als moglich vorspricht,
um das Gehor zu befestigen.

Erst wenn die korperliche Sprecherziehung gelang, kann die seelische
Sprecherziehung beginnen. Uber das sprechtechnische, richtige Artikula-
tionslesen wird man nun zum Ausdruckslesen weitergehen, zur Gestaltung
und Interpretation der Dichtung. Auch hier sollte, vor jeder personlichen
Ausdeutung, das Gesetz der Dichtung erkannt und respektiert werden,
denn die weitverbreitete Auffassung, dass die Intuition das bewusste Auf-
suchen der Gesetze iberflissig macht, ist zumeist nur eine recht dilettan-
tische Ausrede derjenigen Sprecher, denen die Gesetzlichkeit der Dichtung
unbequem oder schwer auffindbar ist. (Uber Interpretation der Dichtung
in der Schule durch Schiiler und Lehrer kann vielleicht noch an anderer
Stelle gesprochen werden.)

Der letzte und entscheidendste Schritt in der Sprecherziehung ist der
zum Freisprechen. Genau so wie einst aus der rhapsodischen Erzahlungs-
kunst das Vorlesen erwuchs, gehe man auch bei Kindern den Weg, dass
man aus dem Erziahlsprechen das Ausdruckslesen entwickelt oder « hervor-
lockt ». Mit Erwachsenen jedoch gehe man umgekehrt. Sie haben meist
alles natiirliche Sprachgestalten so verlernt, dass sie jeden Boden unter den
Fussen verloren. Ganz besonders trifft das bei Schweizern zu, wenn sie,
anstatt in ihrer Mundart, in der Hochsprache sprechen miissen. Sie ver-
fallen dann sofort in einen absonderlichen Dozierton und empfinden alles
Sprachliche doppelt einseitig als Schriftsprache. Weil das Schriftbild ihre
starkste Suggestionsquelle ist, wird eine « Rede » eine « Schreibe », eine
grammatikalisch verschnorkelte, leblose Aktensprache anstatt einer an-
schaulichen Rede. Besonders bei jungen Deutschlehrern habe ich diesen
Mangel sehr merkbar empfunden.

Das Freisprechen beginne man mit ganz alltaglichen, oberflachlichen
Stoffen, die Beschreibung cines Zimmers, einer Reise, eines Erlebnisses.
Man ermahne jeden zum einfachsten Satzbau, den einheitlichsten Zeit-
formen, vermeide alle indirekte Rede — bediene sich der direkten — und
schrinke den Gebrauch der Fiirworter zugunsten der Hauptworter ein. Die
vorbildlichsten Stilvorlagen zum Freisprechen sind alte Volksmirchen, die
immer vom gesprochenen Wort ausgingen: Vor allem versuche man den
Verbenschatz zu hereichern und \(‘rmeldc abstrakte Begriffe. Die Hilflosig-
keit vieler junger Lehrer im Darstellen und Schildern ist oft erschrecl\end
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und der beste Inhalt, der durchdachteste Aufbau scheitern dann hoffnungs-
los in der freien Rede.

Auch hier ist es wieder die Aufgabe des Sprechlehrers, durch sug-
cestives Mitfortreissen, hiufige Erzidhlungen kleiner Begebenheiten als Bei-
spiel, die Schiiler anzuregen, aufzulockern und ihr Vertrauen zu gewinnen.
Sprecherziehung sollte nie auf einer zu bhewussten Distanz und Autoritit
zwischen Schiiler und Lehrer beruhen, weil die Aufgeschlossenheit der
Schiiler, ihre Anteilnahme und ihre Sprechbereitschaft, ja ihr Sprech-
bediirfnis das Material sind, aus dem sich die Sprecherziehung ergibt. Je
kameradschaftlicher und offener der Ton zwischen dem Sprechlehrer und
den Schiillern wird, um so giinstiger wird der Erfolg sein, weil Sprechen
nicht nur ein methodischer und kérperlicher, sondern auch ein seelischer
Vorgang ist. Und das letzte und beste Ziel aller Sprecherziehung muss das
geistig zwingende, suggestive Mitfortreissen und das aufgelockerte, leben-
dige Wort sein. Darum hiite man sich aber auch in der Sprecherziehung
vor sogenannter « Abrichtung » und Schematisierung. Niemals darf die
eigene Mentalitat gebrochen oder ausgeloscht werden zugunsten einer
Héochstleistung und Uniformierung. Eine allzu grosse Korrektheit und
Gleichheit wiirde gihnende Langeweile und Farblosigkeit verbreiten. So-
wohl das kunstlerische Gestalten wie das Freisprechen muss innerhalb der
Mentalitit des Sprechers gebildet werden und zuerst dieser gerecht werden.
Alles andere wird aufgepflanzter Zierat, komodiantenhaft oder leere
Rederei, und niemals kann das das Ziel einer verniinftigen Sprecherziehung,
besonders einer solchen im Rahmen der Schule sein. Lisa Tetzner.

Brief aus einem Dorf
Maine Lizhe! G., 7. Februar 1939.

Wie schon sind diese zarten Sonnentage ! Der Himmel ist diinnblau,
Hauser, Baume und Hiigel noch von leichten Nebeln umsponnen, aber an
den rauhreifbedeckten Striuchern glinzen vereinzelte frischaufgetaute
Tropfen, und ein alter, sonst unansehnlicher Balken blendet das Auge mit
seiner im Sonnenlicht blitzenden Nisse.

Im Dorf ist es still. Selten siehst Du eine Frau mit dem Postkorb eilig
in den Laden gehen. Und Minner scheint es erst recht nicht zu geben.
Keine Wagen poltern die Strasse hinauf ins Holz und am Abend schwer-
heladen wieder zuriick. Nur manchmal saust rasch und leicht das kleine,
graue Auto des Vieharztes voriber, oder Du horst unheilverkiindend die
schweren Seuchenautos dumpf murrend herankeuchen. — Ja — die Seuche
ist im Dorf. Schon zwei Monate lang duckt sie die Menschen in die Hiuser,
schliesst uns alle im Dorf ein, macht alte Leute noch ilter, und kleine,
zwei- und dreijihrige Kinder lernen auf einmal, ganz genau auf sorgsam
abgesteckte Grenzen achten. Von den Bewohnern der Nachbardorfer wer-
den wir gemieden : es konnte nicht schlimmer sein, hitten wir die Pest.

Einen Monat lang blieb die Schule eingestellt. Aber trotz aller Sorgfalt
hat es immer neue Fille gegeben. Und das Ende dieser Heimsuchung liess
sich nicht absehen. So begann man die Schule wieder. Aber die Kinder aus
Hausern, die von der Seuche bis jetzt verschont blieben, sind zu andern
Leuten, die kein Vieh mehr haben oder nie welches hatten, gebracht wor-
den. Sie diirfen nicht wieder zuriick, ehe die Seuche nicht vollstindig aus

199



	Einiges über Sprecherziehung

